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Predigt über Joh 12, 12-19
(Palmsonntag, 5. April 2009, Semestereröffnungsgottesdienst in der Peterskirche Heidelberg)

Universitätsprediger Prof. Dr. Helmut Schwier

Lesung (Joh 12, 12-19):
12 Als am folgenden Tag die große Volksmenge, die zum Fest gekommen war, vernahm, dass Jesus nach Jerusalem komme, 13 brachen sie die Palmzweige ab, zogen zu seinem Empfang hinaus und riefen laut aus: Hosianna! Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn (Ps 118, 25f), der König Israels! (Zeph 3, 15)

14 Jesus aber fand einen jungen Esel und setzte sich darauf, wie geschrieben steht: 15 Fürchte dich nicht, Tochter Zion! (Zeph 3, 16) Siehe dein König kommt zu dir; er sitzt auf dem Füllen einer Eselin (Sach 9, 9).

16 Dies begriffen seine Jünger damals noch nicht, doch als Jesus verherrlicht worden war, da erinnerten sie sich, dass dieses über ihn geschrieben stand und dass die Leute ihm einen derartigen Empfang bereitet hatten.

17 Und die Volksmenge, die bei ihm war, bezeugte, dass er Lazarus aus dem Grab herausgerufen und ihn von den Toten erweckt habe. 18 Darum war ihm die Volksmenge ja entgegen gezogen, weil sie gehört hatten, dass er dieses Zeichen gewirkt habe.

19 Die Pharisäer aber klagten untereinander: Da seht ihr ja, dass ihr nichts erreicht. Schaut doch nur hin, wie alle Welt ihm nachläuft!

(Übers.: Hartwig Thyen)

Liebe Gemeinde,
in vielen Kirchen – auch in meiner Heimatgemeinde in Westfalen – versammeln wir uns am Palmsonntag zunächst vor der Kirchentür. Wir hören dort die Lesung des Evangeliums, erhalten grüne Zweige, meist Buchsbaum anstelle von Palmen, und ziehen in die Kirche ein, adventlich „Tochter Zion, freue dich“ singend. Wir alle, liebe Gemeinde, sind das Palmsonntagsvolk, das Christus willkommen heißt. Wir sind das Volk, das seine Wunder erfahren, zumindest seine Geschichten und Worte gelesen und gehört hat. Hier geht es nicht um ferne Vergangenheit, sondern um unsere Gegenwart und Zukunft.
Wir hören das 1. Wunder Jesu, das Wunder auf der Hochzeit von Kana (Joh 2, 1-11): Jesus verwandelt Wasser in Wein, und zwar rund 600-700 l. Ende Januar haben wir hier in der Predigt über dieses Wunder von der Frage eines Spötters gehört: was geschah wohl mit dieser großen Menge Wein? Der Prediger antwortete, Hieronymus zitierend: Die Kirche Jesu Christi trinkt ihn heute noch! Als Abendmahl feiernde Gemeinde sind wir auch das Volk von Kana. 

Weiter: 5000 Menschen werden gesättigt mit fünf Broten und zwei Fischen (Joh 6). Auch hier bleibt Brot im Übermaß übrig – auch dies isst die Kirche Jesu Christi bis heute. Denn wir glauben, dass Jesus das Brot des Lebens ist – mit all den sakramentalen und diakonischen Konsequenzen. Die das Abendmahl feiernde Gemeinde isst und trinkt von Jesu Brot und Wein. Sie bittet um seine Gegenwart, empfängt und teilt die Gaben. Wem im Sakrament das Brot des Lebens geschenkt wird, kann bei „Brot für die Welt“ kein Zuschauer bleiben.

Die Heilung des Sohnes eines königlichen Beamten ist in der Zählung des Johannesevangeliums das 2. Wunder (Joh 4, 43-54). Der Vater kämpft um das Leben seines Sohnes; er bittet Jesus, fleht ihn an zu kommen, ehe der Sohn stirbt. Aber Jesus kommt nicht mit, sondern spricht sein Wort der Heilung in der Unterredung mit dem Vater. Und der vertraut dem Wort des Herrn, dass das Kind lebt, macht sich auf den Rückweg, erreicht sein Haus nach Stunden und erfährt, dass schon Jesu Wort Heilung und Leben schenkt.

Ein weiteres Heilungswunder (Joh 5, 1-13): Der Gelähmte am Teich Betesda wartet schon seit 38 Jahren auf Heilung, findet aber keinen Begleiter und Helfer, der ihn rechtzeitig zum heilenden Wasser bringt. Jesus heilt ihn am Sabbat, und der Geheilte muss sich daher später den Anklagen der religiösen Autoritäten stellen. Dabei kommt heraus, dass er nicht einmal weiß, wer dieser Jesus ist – irgendein unbekannter Arzt. Aber die Wundergeschichte verdeutlicht uns Lesenden: Jesus ist der Sohn des Vaters und wirkt wie er (Joh 5, 17).
Die Wundergeschichten, die wir lesen und hören, wollen unser Leben prägen, werben um unser Vertrauen, um unseren Glauben an Christus. Er bewirkt Heilung, wendet sich den Menschen zu, auch wenn sie ihn nicht erkennen oder liturgisch korrekt bekennen. Die Zuwendung Jesu hat nicht im Bekenntnis des anderen seine Vorbedingung. Sie gilt unabhängig davon. Ein wichtiges Vorbild für die diakonische Kirche und jeden und jede von uns! Dem Vater, der auf Heilung seines Sohnes hofft, wird sein Wunsch zunächst scheinbar verweigert. Sein Vertrauen wird erprobt; allein auf das Wort hin, nicht aufgrund demonstrativer Zeichen, macht er sich auf den Heimweg und lernt so Vertrauen. Ein wichtiges Vorbild für alle, die mitten im eigenen Leben und trotz aller Widerständigkeit Vertrauen wagen: Vertrauen ist keine Augenblickserfahrung, sondern geht lange Wege, braucht Ausdauer und Mut und Treue.
Das letzte und größte Wunder, das Jesus im Johev. vollbringt, ist die Auferweckung des Lazarus (Joh 11). Eingewoben sind hier Gespräche zwischen Marta, der Schwester des Lazarus, und Jesus über die Hoffnung auf Auferweckung am Jüngsten Tag; die üblichen Auffassungen werden korrigiert durch Jesu Selbsterschließung: Ich bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe (11, 25). Und wie Marta in diesem Gespräch werden auch wir gefragt: Glaubst du das? Marta antwortet: Ja, ich glaube, dass du der Christus bist, der Sohn Gottes, der in die Welt gekommen ist (11, 27).
Wir sind nicht die Augenzeugen der folgenden Auferweckung des Lazarus, aber die Ohrenzeugen dieser Geschichte. Mit bangem oder mit zuversichtlichem Herzen glauben wir, dass Christus die Auferstehung und das Leben ist und die Grenzen des Todes nicht endgültig sind. Mit bangem Herzen glaube ich es, wenn ich sterbenden oder trauernden Menschen begegne; mit Zuversicht, wenn ich Gottes Lebenskraft erfahre im Gebet, in gelingenden Begegnungen mit anderen Menschen, Studierenden und Kollegen, und dort, wo Wahrheit, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit gesellschaftlich und auch in der Universität wirksam werden.
Wir stehen heute am Anfang der Passionsgeschichte. Wir empfangen den in die Welt kommenden Christus. Wir kennen seine Geschichten und Worte und singen in jeder Abendmahlsfeier: Hosianna, gelobt sei, der da kommt, im Namen des Herrn. Und wir, das Volk, bekennen: Jesus ist der Christus, der König von Israel, der König der ganzen Welt.
[Chor: „Hosianna, gelobt sei, der da kommt …“]

Wie der Palmsonntag die Karwoche eröffnet, so ist die Einzugsgeschichte die Ouvertüre zur Passion. Ein herrliches „Hosianna“ stimmen wir an, aber gleichzeitig sind in dieser Ouvertüre die Hinweise auf die Passion unüberhörbar:
Das Volk jubelt und bereitet Jesus schon vor den Stadttoren einen königlichen Empfang, aber dieser König reitet auf einem Esel – nicht mehr das Reittier der Könige wie in den Frühzeiten des AT, sondern Ausdruck von Niedrigkeit, das Reittier des ohnmächtigen, von Sacharja verheißenen Messias. In allen Geschichten des Johev. ergreift Jesus das Wort oder hält ausführliche theologische Reden – nicht in dieser Geschichte! Er sagt nichts. Sein einziges Wort, seine einzige Äußerung ist diese Symbolhandlung. Er nimmt einen jungen Esel, reitet auf ihm in die Stadt, enttäuscht die politischen Erwartungen. Das Volk jubelt und läuft ihm nach, weil es das Lazaruswunder gesehen oder davon gehört hat, aber der Messias verzichtet auf alle Schauwunder: sowohl beim Einzug in die Stadt, als auch bei Verhaftung, Verspottung, Verurteilung. Er enttäuscht die politischen und zerbricht die religiösen Erwartungen. Dieser in die Welt gekommene Messias errichtet keine irdische Herrschaft oder kehrt einfach erfolgreich zum Vater zurück. Der König von Israel, der König der ganzen Welt ist nicht ein Herrscher wie der römische Imperator. Sein Reich ist nicht von dieser Welt, aber es betrifft und deutet und verändert diese Welt, weil Jesus die Wahrheit bezeugt, sie im wahrsten Sinne verkörpert. Seine Krone ist aus Dornen und auf den Verspotteten und Gefolterten zeigend spricht Pilatus als tiefe Wahrheit aus: Ecce homo – seht, welch ein Mensch!

Als Palmsonntagsvolk stehen wir am Anfang der Passionsgeschichte – was bedeutet das nun? Mir sind drei Aspekte wichtig:
Zunächst: Die Passionsgeschichte zeigt ungeschminkt die Menschen und ihre Charaktere: Anhänger und Jubelnde, Mitläufer und Verräter, Menschen, die zunächst „Hosianna“ und wenig später „Kreuzige“ rufen, Politiker, die andere opfern und ihre Hände in Unschuld waschen; und es herrscht diese ungeheure Gewalt und Brutalität, die die Schwachen physisch und psychisch unterdrückt und zu vernichten sucht. Heute ist diese Brutalität medial fast im Übermaß präsent. Wir erkennen: Das ist vielerorts Realität, das bedroht das Miteinander und unser Streben nach Glück und Lebenserfüllung.
Wie immer man die Profile von Religionen und Weltanschauungen miteinander vergleicht oder gegeneinander abhebt: es gehört zum Profil des Christentums, dass es diese Realität ungeschminkt in den Blick nimmt. Scheuklappen und rosarote Brillen werden in der Kirche nicht angeboten, und das berüchtigte Opium des Volkes auch nicht, wohl aber die Passionsgeschichte als Spiegel realen Lebens.
Zweitens: Im Mittelpunkt der Passionsgeschichte steht diese eine Mensch – ecce homo –, der Gefolterte und Schwache, der Gekreuzigte. Und der Glaube bekennt: Hier ist Gott, in ihm ist er gegenwärtig. 
Vor allem Dietrich Bonhoeffer hat dies erkannt und ausgelegt, ohne dabei der Gefahr einer falschen Idealisierung der Schwäche zu erliegen. Im Gefängnis schreibt er 1944 mehrere Gedichte. Eines heißt: „Christen und Heiden“. Die erste Strophe lautet (Widerstand u. Ergebung, 1977, 382):

Menschen gehen zu Gott in ihrer Not,

flehen um Hilfe, bitten um Glück und Brot,

um Errettung aus Krankheit, Schuld und Tod.

So tun sie alle, alle, Christen und Heiden.

Dies ist zutiefst menschlich und religiös und wird von Bonhoeffer nicht abgewertet. Alle religiösen Menschen, Christen wie Heiden, bitten in ihrer eigenen Not Gott um Hilfe, Glück und Brot, um Rettung aus Krankheit, Schuld und Tod. Die Passionsgeschichte zeigt den Menschen aber eine neue Richtung, einen anderen Weg: nicht den Weg zu mir und meinen Bedürfnissen und Wünschen, sondern den Weg zu Gott in seiner Not, in seinem Leiden: 

Menschen gehen zu Gott in Seiner Not,

finden ihn arm, geschmäht, ohne Obdach und Brot,

sehn ihn verschlungen von Sünde, Schwachheit und Tod.

Christen stehen bei Gott in Seinen Leiden.

In einem sehr persönlichen Brief aus dem Gefängnis führt Bonhoeffer das weiter und markiert verschiedene Lebenseinstellungen und Lebensoptionen: „Wenn man völlig darauf verzichtet hat, aus sich selbst etwas zu machen – sei es einen Heiligen oder einen bekehrten Sünder oder einen Kirchenmann ..., einen Gerechten oder einen Ungerechten, einen Kranken oder einen Gesunden […], dann wirft man sich Gott ganz in die Arme, dann nimmt man nicht mehr die eigenen Leiden, sondern die Leiden Gottes in der Welt ernst, dann wacht man mit Christus in Gethsemane, und ich denke, das ist Glaube ...; so wird man ein Mensch, ein Christ.“ (Widerstand u. Ergebung, 402)
Die Passionsgeschichte als Spiegel realen Lebens ist zugleich die Geschichte Gottes: Wer sich nach Gott sehnt und ihn sucht, findet keine Herrlichkeit und Macht, sondern ihn verschlungen von den Mächten der Welt. Wer sich nach Gott sehnt und ihn sucht, findet den Leidenden und Gekreuzigten und darin ihn als den ‚wahren Menschen und wahren Gott‘. Dies gilt auch umgekehrt: Wer am Gekreuzigten vorbei auf Macht und Herrlichkeit stößt bei seiner Lebens- und Glaubenssuche, kann sicher sein, dass er Gott verfehlt hat. Gott ist kein Glücksbringer. Er ist der Gefährte der Leidenden. Dieser Gott verdient Vertrauen. Zu IHM gilt es umzukehren. Durch solchen grundsätzlichen Wechsel, durch Umkehr, wird man ein Mensch und ein Christ.

Drittens: Die Passionsgeschichte als Spiegel realen Lebens und als Geschichte Gottes zielt auf das Heil des Menschen und der Welt. Denn Gott macht sich seinerseits in Christus auf den Weg zu uns. Der in Jerusalem einzieht, ist der wahre König. Der Wundertäter und Eselreiter enttäuscht nicht nur Erwartungen, sondern bringt die Wahrheit, und die heißt: Christus verkörpert Liebe und Versöhnung. Die letzte Strophe von Bonhoeffers Gedicht lautet:

Gott geht zu allen Menschen in ihrer Not,

sättigt den Leib und die Seele mit Seinem Brot,

stirbt für Christen und Heiden den Kreuzestod,

und vergibt ihnen beiden.

Was immer das Christentum noch ist und gestaltet – dies ist ihr Zentrum: die Botschaft von Liebe und Versöhnung! 
Die Kirche Jesu Christi empfängt und teilt noch heute sein Brot, seinen Wein und das Wort seiner Versöhnung und Heilung. Das ist ihre Gabe und Aufgabe – die ist nicht leicht, aber lebenstauglich und lebensfördernd für Gegenwart und Zukunft, und auch für dieses Semester.
Dazu stärke und bewahre uns der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, in Christus Jesus. Amen.

[Anschließend singt die Gemeinde das Gedicht Bonhoeffers in der Vertonung von Dieter Schnebel, 1993: ESG-Gesangbuch, 2008, Nr.36]
